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Der Brief des Schicksals


„Frank, komm mal bitte nach vorne!", rief mich der Chef, kurz nach der Mittagspause. Ich war gerade an dem neuen Projekt dran, eine schmiedeeiserne Tür, mit den Initialen des Kunden. Eigentlich wollte ich es noch vor Feierabend fertig haben. Der Auftrag war groß und hätte unserem Betrieb, einen mächtigen Gewinn eingefahren. Das ganze Grundstück des Kunden, wurde mit Zaunelementen umzäunt, die wir dafür herstellten. Gute zweihunderttausend Euro, das ist schon was. Ich legte den Brenner beiseite, wischte meine Hände am Handtuch ab und ging zum Büro, wo sich Karl, unser Chef, mit zwei anderen Männern aufgeregt unterhielt.


„Frank, komm, mach die Tür zu und setz dich. Es gibt da ein Problem, ich weiß nicht, was ich sagen soll, am besten, du hörst dir das von diesen beiden Herren an, sie können dir das besser erklären!" Fragend schaute ich in die Runde und setzte mich auf den alten Holzstuhl, der schon seit Jahren dort am Schreibtisch in dem verrauchten Büro von Karl stand.


„Was ist denn los?" Die beiden Männer standen mit den Händen auf dem Rücken da und sahen mich eindringlich an.


„Sie sind Frank Lehmeier?" fragte der Eine. „Ja, das bin ich. Darf ich fragen, um was es geht?" Er war der Größere von den beiden und schien der zu sein, der etwas zu sagen hatte, denn der andere schwieg und schaute mich weiterhin an.


„Tja, ich habe da etwas für sie, das sollten sie sich sorgfältig durchlesen. Und ich möchte Sie bitten, ruhig zu bleiben, das wäre besser für Sie!" Er streckte mir ein Schreiben entgegen und beobachtete mich genau. Karl, sah bedrückt auf den Boden und wippte mit den Füßen, wie er es immer tat, wenn er nervös war. Ich faltete das Schreiben auseinander und im selben Moment, wurde mir heiß und kalt. Mein Atem stockte, ich fing an zu zittern.


JUSTIZBEHÖRDE stand dort in großen Buchstaben als Überschrift. Vorladung zur Einweisung in Untersuchungshaft, wegen untenstehenden Verdachtes des Mordes. Ich sah in die Runde und stammelte „Das muss ein Irrtum sein! Sie haben sich vertan, ich habe nichts damit zu tun!" Verwirrt sah ich zu Karl, der zuckte mit den Schultern und meinte nur „Ich habe es den beiden auch schon gesagt, aber ich kann nichts machen!"


„Herr Lehmeier, bitte nochmal: bleiben Sie jetzt ganz ruhig, wir müssen Sie mitnehmen und dann, wird das geklärt werden. Wir machen nur unseren Job." Der andere, machte sich daran, seine Handschellen vom Gürtel zu nehmen, um sie mir anzulegen. Seine Walter P8 steckte bedrohlich im Schulterhalfter und ich dachte nur: wie im Krimi, jetzt fehlt nur noch, dass sie mir die Rechte vorlesen... Ich streckte automatisch die Hände vor, damit der Typ mir die Handschellen anlegen konnte.


„Hey, Wolfgang, lass gut sein, ich denke er wird vernünftig sein. Muss ja nicht gleich jeder mitbekommen, ist eh schon schlimm genug!" Knurrend steckte er sie wieder in die Gürtelhalterung und schob mich an der Schulter Richtung Tür. Dieser Wolfgang schien ein ziemlich mürrischer Mann zu sein, nicht ein Wort hatte er gesprochen bis jetzt. Ich drehte mich nochmal zu Karl um, der stand mit den Händen vor dem Gesicht am Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl sinken.


„Los jetzt, vorwärts!", herrschte mich Wolfgang an und drückte mich unsanft zum Hallentor. Peter, so hieß der erste, ging hinter uns und ich konnte es förmlich spüren, dass er die Hand an seiner Waffe hatte, für den Fall, dass ich abhauen wollte. Das schlimmste waren die Kollegen, die gerade aus der Kantine kamen und neugierig zu uns herüberschauten. Keiner sagte etwas, aber sie glotzten sich fast die Augen aus. Während wir Richtung Parkplatz gingen, hörte ich, wie sie anfingen zu reden.


Ich hätte gehofft, sie würden sich in den Weg stellen und sagen „Ey, der Frank bleibt hier, den nehmt ihr nicht mit!" Achim, ja, der hätte diesem Wolfgang das Maul poliert. Achim war gute zwei Meter zehn groß und trainierte alle zwei Tage im Kraftcenter. Ein Bär von Mann. Aber er stand nur da und glotzte. Was für ein Feigling, dachte ich bei mir. Auf dem Parkplatz der Firma stand ein dunkler Passat Variant, der musste es sein, den hatte ich hier noch nie gesehen. Und richtig! Wolfgang öffnete die hintere Tür und fuhr mich an „Einsteigen!" Peter sagte nichts, er sah Wolfgang nur streng an und startete den Motor. Aus dem Funkgerät kamen irgendwelche Informationen mit Abkürzungen, die ich nicht verstand.


So fuhren wir schweigend Richtung Innenstadt, die Straße glänzte, es hatte geregnet und die Sonne spiegelte sich in den Pfützen. Gerne wäre ich nun zu Fuß unten am Fluss entlanggelaufen und hätte eine geraucht, statt hier in diesem „Bullen-VW" zu sitzen und irgendwo hingekarrt zu werden, wo man mir den Prozess machen würde. Was wird Birgitt sagen? Wusste sie es schon? Bestimmt waren die beiden bei ihr und haben sie gefragt, wo ich bin. Vielleicht wartet sie schon dort auf mich? Wird Karl sie anrufen? Meine Gedanken überschlugen sich und ich spürte, wie sich mein Hals zuzog.


Das große braune Tor zur Haftanstalt öffnete sich automatisch und langsam fuhren wir an die Schleuse heran, wo schon ein Beamter in Uniform auf uns wartete. Er steckte den Kopf ins Fenster und fragte „Na Jungs, was haben wir denn diesmal Schönes?"


„Untersuchungshaft, angeordnet vom Richter", sagte Peter. Wolfgang meldete sich jetzt das erste Mal und meinte nur abfällig: „Ja, ja, schon der dritte Killer diese Woche, die sterben nicht aus!" Er lachte kurz auf über sein Wortspiel, da klatschte ihm die Rückhand vom Peter ins Gesicht! Ich erschrak, denn mit einer so schnellen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. „Hey Mann, ich sagte gerade Untersuchungshaft! Solange nichts bewiesen ist und er nicht verurteilt wurde, ist er kein Killer, verstanden? Und wenn du dich nicht bald zusammenreißt, werde ich dafür sorgen, dass du wieder Streife läufst!" „Ja, ja, ist ja gut!", murmelte Wolfgang und rieb sich die Nase, die knallrot angelaufen war. Peter sah in den Rückspiegel und nickte kurz. Ich sagte aber nichts, hatte ich doch selbst genug damit zu tun, nicht die Fassung zu verlieren. Der nächste Beamte öffnete die Tür und gab mir kurze, aber direkte Anweisungen.


„Steigen Sie aus, legen sie die Hände auf das Dach. Beine auseinander!" Er tastete mich gründlich ab, griff in meine Tasche und holte mein Feuerzeug heraus. In der Jackentasche fand er dann auch noch meine Tabakschachtel. Er legte alles in eine Kiste, legte noch einen Zettel mit einer Nummer darauf hinein und befahl einem anderen Kollegen, sie in Verwahrung zu stellen.


Während die beiden, die mich hergebracht hatten, noch irgendwelche Papiere unterschrieben, wurde ich aus dem Vorraum geführt und stand bald direkt auf dem langen Flur, von dem die ganzen Zellentüren abgingen.


Der Beamte hatte eine Hand am Waffenhalfter, ging direkt hinter mir und gab mir die Richtung vor. „Bleiben Sie bitte stehen und drehen Sie sich zur Wand!" Ich gehorchte und er nahm seinen schweren Schlüsselbund in die Hand, schloss die Tür auf und öffnete sie. Ein Geruch von Bohnerwachs und Linoleum schlug mir entgegen. „Vorübergehend ihr neues Heim! Sie bekommen bald notwendige Informationen, wie sie sich hier zu verhalten haben und was als nächstes passiert.


So lange bleiben sie bitte friedlich, dann wird es auch einigermaßen erträglich für Sie." Damit schloss er die Tür und sein Schlüsselbund rasselte im Schloss. Dann war Ruhe.




Abgeschottet


Ein kleines Fenster, mit Gittern davor, in zwei Metern Höhe, war die einzige Lichtquelle, die den kleinen Raum erhellte. Auf der linken Seite eine Pritsche, rechts ein kleines Waschbecken und daneben ein Holzspind. Direkt am Spind, war eine Halterung, an der ein Vorhang befestigt war, dahinter war die Kloschüssel.


Das wars, hier sollte ich nun für ungewisse Zeit bleiben und wusste nicht einmal warum. Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht, in der Hoffnung, es sei alles nur ein schlimmer Traum. Doch die Realität holte mich wieder ein, als die Tür aufging, und der Beamte von vorhin vor mir stand. „Herr Lehmeier, strecken sie bitte beide Hände vor!" Ich tat es, ohne zu zögern und er legte mir Handschellen an. Wir gingen wieder den langen Flur entlang, bogen aber dieses Mal nach links ab und passierten mehrere Schleusen.


Jedes Mal musste ich stehenbleiben und die Hände zwischen die Gitter neben der Schleusentür legen, damit er sie im Blick hatte, während er die Tür aufoder zuschloss.


Dann kamen wir in einen Bürotrakt und der Beamte klopfte an die Tür, an der >> VERHÖRZIMMER<< stand. „JA!" Wir betraten den hellen, modern eingerichteten Raum, in dem es nach teurem Leder roch. Der wuchtige Schreibtisch aus poliertem Wurzelholz nahm fast eine Hälfte des Raumes ein. Der Mann, der dahinter saß, schaute den Beamten erwartungsvoll an. „Insasse 2241 Lehmeier, Untersuchungshaft, heute Mittag eingetroffen!"


„Ja, danke!" Der Beamte verließ das Zimmer. Der Mann sagte zu mir „Herr Lehmeier, setzen Sie sich bitte." Ich glitt auf den schweren Ledersessel und schaute ihn schweigend an. Er blätterte kurz in irgendwelchen Unterlagen, dann wendete er sich mir zu. „Herr Lehmeier, warum sie unser Gast sein dürfen, wissen sie bestimmt?"


„Nein, keine Ahnung. Was soll ich denn gemacht haben?" „Nun, wenn es alles so stimmt, wie ich es hier lese, hat die junge Dame ihr Ableben, Ihnen zu verdanken! Das war glatter Mord!" „Mord? Ich habe niemanden ermordet! Wen soll ich denn ermordet haben und wann und wo? Ich weiß von nichts dergleichen!"


„Herr Lehmeier, deswegen sind Sie ja auch hier bei uns, damit wir das Prüfen. Damit Sie in der Zwischenzeit nicht fliehen können, wurde eine Untersuchungshaft angeordnet. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie unschuldig sind, sind Sie ganz bald wieder draußen. Wir legen hier in dieser Haftanstalt viel Wert auf einen freundlichen Umgangston und erwarten von unseren Insassen aber auch Kooperation und einen friedlichen Umgang mit den anderen Insassen. Und natürlich auch mit dem Personal. Alle hier machen nur ihren Job. Wenn Sie friedlich sind und nicht rumbocken, haben Sie hier eine leichte Zeit bei uns."


Er spielte nervös mit einem Kugelschreiber und sah mich unentwegt an. „Hören Sie, ich will hier keinen Stress machen, ich möchte nur wissen, was mir vorgeworfen wird. Ich möchte bitte meine Frau sprechen, damit Sie mir einen Anwalt besorgen kann!"


„Nun mal nicht! Wie ich bereits sagte, werden wir den Fall prüfen. Das dauert allerdings ein paar Tage, dann wird ein Richter das weitere Vorgehen angeben, nach dem wir uns zu richten haben.


Ihre Frau wurde schon informiert, sie darf Sie morgen für zwanzig Minuten besuchen." Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden und ich schlucken musste. Das war doch alles nur ein böser Traum. „Nun gehen sie erst einmal zurück in Ihre Zelle, dort wird man Ihnen etwas zu essen geben. Dann schlafen sie sich aus und morgen früh, sehen wir weiter.


„Der andere Beamte, der die ganze Zeit draußen vor der Tür stand, nahm mich wieder in Empfang. Er war wirklich freundlich und höflich, genau wie der Mann es mir gesagt hatte. Überhaupt waren die Flure und Gänge hier, hell und modern gestaltet und nahmen einem somit das Gefühl, ein Schwerverbrecher im Knast zu sein. Eher wie im Krankenhaus, dachte ich bei mir.


Das Essen war auch nicht das Schlechteste. Zwei Scheiben Leberkäse mit Kartoffelbrei, ein Joghurt und ein Glas Milch. Bis zur Nachtruhe war noch genug Zeit und ich blätterte in der Zeitschrift, die auf dem kleinen Beistelltisch lag.


VERURTEILT stand dort als Überschrift. Zu lesen waren dort Berichte, von inhaftierten Verbrechern, die für lange Zeit dort verbleiben mussten. Einige würden die Freiheit nicht wieder erlangen, bevor sie alt und grau waren. Mörder, Psychopaten und Schwerstkriminelle, die nichts mehr zu verlieren hatten.


Ich las den Artikel durch und dachte „Würde es mir bald auch so ergehen? Lebenslang, wegen Mord hinter Gittern, obwohl ich nichts gemacht habe?"


„EINSCHLUSS!"


Jemand ging draußen die Gänge ab und überprüfte alle Türen, ob diese auch verschlossen waren. Dann ging das Licht aus. Ich flehte, mit Tränen in den Augen, „Bitte, Herr, lass diesen Albtraum zu Ende gehen!" Grübelnd fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


Am nächsten Morgen ging um sechs Uhr das Licht an. Nacheinander wurden die Zellentüren geöffnet und nachgesehen, ob alles in Ordnung ist. Zweiter Stock, Flur zwei, Zelle 41. Meine Nummer, die ich die ganze Zeit behalten sollte, war also: 2241. „Guten Morgen, alles gut bei Ihnen?" „Ja, alles Ok!"


„Gut, in einer halben Stunde werden sie abgeholt zum Frühstück, dass Sie dann fertig sind!" „Okay."


Der Speisesaal war dunkelrot gestrichen und mit einem breiten, weißen Streifen ringsherum abgesetzt. Auf der rechten Seite hohe, vergitterte Fenster, was aussah, wie in einer Kirche. Im Saal selbst standen lange Tische und jeweils zehn Stühle auf jeder Seite. An der Ausgabe nahm ich mein Tablett entgegen und war erstaunt über die Auswahl: zwei Brötchen, zwei Scheiben Brot, Marmelade, Käse, Wurst und eine Tasse. Ein Aufseher ging mit einem Wagen rum und hatte Kaffee, Tee oder Kakao dabei.


Ich sah mich nach einem Sitzplatz um und stand unschlüssig am Gang, als mir einer zuwinkte und mir den Platz neben ihm zeigte. „Danke ", sagte ich und setzte mich neben ihn. „Neu?" „Ja, gestern Mittag angekommen."


„Na, dann herzlich willkommen. Ich bin Kalle, eigentlich Karl-Heinz, aber die haben beschlossen, mich Kalle zu nennen." „Okay, ich bin Frank. Bist du schon lange hier?" „Na ja, hier sind ja nur die „leichten".


„Hab Geld gebraucht und bin besoffen, inne Bank und hab da n, bisschen Randale gemacht. Drei Jahre, wenn ich artig bin, komm ich vielleicht in acht Monaten raus. Und du?" Ich nahm einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse ab und sagte „Ja, ich weiß, du wirst mir das nicht glauben, aber ich wurde gestern abgeholt, hierhergebracht und dann hat man mir gesagt, ich hätte jemanden umgebracht. Aber ich weiß von nichts! Ehrlich!"


„Ja, kommt öfter vor. Nach ein oder zwei Wochen musste das erste Mal zum Kadi (Richter, Jargonsprache) dann wirste mit Fragen gelöchert und denn geht das los mit den Nachforschungen." Ich fragte mich die ganze Zeit, wo er herkam, sein Dialekt hatte sowas von Ruhrpott oder Berlin. Kalle war der typische „Malocher vom Band", seine Hände groß wie Baggerschaufeln und sein Bauch ließ auf Bier, Bockwurst und Pommes schließen. Aber er war ok.


„Du, Kalle, darf ich fragen, wo du herkommst?" „Bochum", sagte er nur knapp. „War Jahre lang bei Ford, dann war ich zu oft krank, da ham se mich geschmissen. Zu alt für n andern Job, dann ging mir die Kohle aus. Die Hanne, meine Frau, hat mich verlassen und ich war fertig. Nun bin ich hier".


Das musste ich erstmal sacken lassen. Wie ungerecht das Leben doch manchmal sein kann. Nachdem ich fertig war mit dem Frühstück, stand ich auf und wollte mein Tablett wegbringen. Ein ziemlich dummer Fehler, wie sich schnell herausstellte. „Hallo, setzen sie sich bitte wieder hin!“ Ich blickte mich zu dem Aufseher um und blickte ihn ratlos an. „Wir verlassen den Speiseraum alle zusammen unter Aufsicht" sagte Kalle im Flüsterton. „Du nimmst dein Tablett und kommst einfach hinter mir her, wenn unsere Reihe dran is!" Ja, dachte ich, wir sind hier ja leider nicht bei McDonald's.




Endlich Besuch


Es war kurz nach der Mittagspause, wir durften uns im Hof die Beine vertreten, als ein Aufseher direkt auf mich zukam. Ich hatte schon Angst wegen dem Vorfall heute früh in der Kantine Ärger zu bekommen. Doch er sprach mich ganz normal an und sagte „Herr Lehmeier, Besuch für Sie. Gehen Sie bitte voraus!" Ja, stimmt, Meine Frau durfte mich doch heute besuchen! Und ich dachte schon, man hätte es ihr verwehrt, denn schließlich war es schon Mittag.
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